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M arlen Hobrack hat in 
einem Kommentar auf 
der ersten Seite des 
»Freitag« vom 17. Mai 
auf die »teils harschen 
Verrisse« der »neuen 

Geschichte der DDR« von Katja Hoyer in 
»Spiegel«, »Taz« sowie in der eigenen Zei-
tung hingewiesen. Ein besonders scharfer 
Verriss, der von Ilka-Sascha Kowaczuk, war 
eben dort am 11. Mai erschienen. Mir scheint 
es sinnvoll, nach Gründen für die von Kat-
ja Hoyer gewählte Art der Darstellung der 
DDR zu fragen und danach, ob diese berech-
tigt ist. 

Was ist mir beim Lesen des so harsch at-
tackierten Buches »Diesseits der Mauer« der 
1985 in der DDR geborenen Historikerin auf-
gefallen, die nach ihrem Geschichtsstudium 
an der Friedrich-Schiller-Universität Jena 
ging sie nach England nach Großbritanni-
en ging? Zunächst, dass sie die DDR in ih-
rer Verwurzelung in der Geschichte der KPD 
darstellt. Das erste Kapitel beginnt mit einer 
Schilderung des Schicksals eines deutschen 
Kommunisten, der 1937 in einem sibirischen 
Gefängnis sitzt. Der Leser stutzt, aber dieser 
Verweis auf die Emigration in die Sowjet-
union, die an die Hoffnungen der deutschen 
Kommunisten erinnert und an die Katastro-
phe der Stalinschen Diktatur für jene, ist 
dann doch nachvollziehbar. Geschichtliche 
Perioden wurzeln in vorherigen Ereignissen 
und deren Interpretation. Die DDR wurzelt 
in der Geschichte der deutschen Kommu-
nisten und ihren Erfahrungen mit dem Na-
tionalsozialismus und der Sowjetunion der 
30er Jahre. Daran zu erinnern, ist ein erstes 
Verdienst dieses Buches.

Sodann fällt die genutzte Methode der 
Darstellung von Geschichte auf, eine Ver-
knüpfung autobiografischer Erzählungen 
mit statistischen Daten und den verallge-
meinernden Analysen anderer Historiker. 
Häufig beginnt ein Kapitel mit einer Zeitan-
gabe, nicht selten einem bestimmten Tag in 
einem Jahr und den Erlebnissen einer ein-
zelnen Person zu diesem Zeitpunkt. Das gibt 
dem Text eine Lebendigkeit, die bei ande-
ren Darstellungsformen nicht erreicht wird. 
Offenbar wird auf ein Publikum gezielt, das 
sich unvoreingenommen, ohne große Kennt-
nis wissenschaftlicher Einschätzungen, dem 
Stoff zuwendet. Dieses Publikum war zu-
nächst kein deutsches, denn das Buch ist zu-
erst auf Englisch erschienen, in dem Land, in 
dem die Ostdeutsche lebt und arbeitet – als 
Wissenschaftlerin am King’s College London 
und Fellow der Royal Historical Society so-
wie als Kolumnistin unter anderem für die 
BBC und die »Washington Post«.

Dieses Buch ist aber auch eine Interven-
tion in den bisherigen Mainstream der deut-
schen Geschichtsdebatte über die DDR, die 
bisher »von den Siegern« bestimmt wurde. 
Und insofern ist das Publikum, auf das die 
Autorin hofft, das deutsche, vielleicht be-

sonders das ostdeutsche. Sie will es ermu-
tigen, die eigenen Erinnerungen nicht ein-
fach zu verdrängen. Das schnelle Ende der 
DDR und die Art der Überwindung der deut-
schen Teilung hat zu überwiegend negativen 
Sichtweisen auf jenen Staat geführt, die sich 
in Begriffen wie »zweite deutsche Diktatur« 
oder »Unrechtsstaat« ausdrücken und dazu 
führen, dass die Ostdeutschen mehrheitlich 
dazu verleitet wurden, sich selbst innerlich 
von ihrem früheren Land zu distanzieren. 
Dabei hatten sie sich doch in großem Maße 
mit ihm – wenn auch aus je unterschiedli-
chen Gründen – identifiziert.

Katja Hoyer interessiert sich gerade für 
diese Identifikation. Sie wollte wissen, wa-
rum diese DDR, trotz ihrer Mängel und De-
fizite in Demokratie oder Konsumniveau im 
Vergleich zur Bundesrepublik, von vielen, 
auch von Nichtkommunisten, mitgetragen 
wurde – beispielsweise ob des Versprechens 
eines genuin antifaschistischen, sozialisti-
schen Deutschland. Es gab natürlich die un-
terschiedlichsten Gründe, was sichtbar wird, 
wenn die Autorin etwa die Militarisierung 
des öffentlichen Lebens zwar als die Bevöl-
kerung polarisierend darstellt, aber für eine 
bestimmte Gruppe auch als anziehend, näm-
lich für diejenigen, die »sich nach Sinn und 
Zugehörigkeit sehnten, im Gegensatz zu 
dem, was sie als leeren Konsum des Wes-
tens empfanden«.

Und zu dieser Identifikation hat auch bei-
getragen, dass eine Anpassung an die Forde-
rungen der Vertreter der Staatsmacht dazu 
führen konnte, dass man sein eigenes An-
liegen doch noch durchsetzen konnte. Das 
Buch zeigt das am Beispiel der Puhdys, die 
auf ein Auftrittsverbot mit partieller Fügsam-
keit reagierten und ihre Songs auf Deutsch 
statt wie bisher auf Englisch sangen, was 
sie zu Mitbegründern eines deutschen Rock 
machte. Opportunismus, so hat es Günter 
Gaus einmal formuliert, als Menschenrecht? 
Auf jeden Fall jedoch als Weg zum persönli-
chen Erfolg, und den will schließlich jeder.

Die Kritik wirft Katja Hoyer vor, sie ver-
harmlose die Diktatur, etwa indem bei der 
Darstellung des Aufstands vom 17. Juni 
1953 die Sichtweise der SED auf den Protest 
als vom Westen initiiert übernommen wür-
de. Doch stellt sie im Unterschied zu dieser 
Behauptung den Arbeiterprotest tatsächlich 
sachlich richtig dar als Ergebnis einer volun-
taristischen Politik der SED-Führung unter 
Walter Ulbricht, die mit aller Macht im Eil-
schritt zum Sozialismus kommen wollte und 

dafür die Produktionsziele willkürlich höher-
schraubte. Der »Rias« kommt bei ihr nur am 
Rande vor und nicht als zentraler Akteur der 
Ereignisse. Erst in einem zweiten Abschnitt 
werden die Absichten der USA erwähnt, 
nicht aber als Verursacher der Proteste, son-
dern als Mitspieler in den Ereignissen mit 
eigener Strategie (187 f.). Dabei stützt sich 
Hoyer auf eine Analyse des Kalten-Kriegs-Ex-
perten Christian F. Ostermann und nutzt sie 
vor allem, um auf den nachfolgenden Aus-
bau des DDR-Gewaltapparats zu kommen, 
zu einem der »effizientesten und rücksichts-
losesten Polizeistaaten aller Zeiten«.

Auch an anderen Stellen wird der kont-
rollierende und unterdrückende Staat um-
fänglich ausgebreitet, insbesondere die Aus-
weiterung der »Staatssicherheit«. Es werden 
Biografien von Menschen vorgestellt, die 
in die Fänge dieses Systems gerieten. Das, 
was dieses Buch von anderen Darstellungen 
des Gewaltapparates unterscheidet, ist viel-
leicht, dass die Autorin versucht, auch die 
Paranoia der Führungspersonen Ulbricht, 
Erich Honecker und Erich Mielke zu erklä-
ren, die sich in deren immensem Sicherheits-
bedürfnis äußert – aus eigenen Unterdrü-
ckungserfahrungen in den Jahren vor 1945.

Im Buch werden viele Themen aus All-
tag und Herrschaft in der DDR aufgegriffen 
und beleuchtet, vielleicht nicht immer mit-
tels eines angemessenen wissenschaftlichen 
Instrumentariums kommentiert, aber gerade 
deshalb für eine nichtfachliche Leserschaft 
gut nachvollziehbar und an eigener Erfah-
rung zu überprüfen. Etwa bei der Frage, war-
um Ulbricht die »Waldsiedlung Wandlitz« für 
das Politbüro einrichtete oder ob die DDR 
auch ohne eine befestigte Grenze lebens-
fähig gewesen wäre – was bezweifelt wird 
(S. 222). Das Leben im Schatten der Mau-
er wird auch in seinen produktiven Seiten 
vorgestellt: die Freuden des Urlaubs in der 
DDR und außerhalb (etwa während der Rei-
sen mit den Kreuzfahrtschiffen der Gewerk-
schaft), die Wirtschaftsreformen der ersten 
Hälfte der 60er Jahre oder der Wohnungsbau 
etwa in Halle-Neustadt. All das wird durch 
individuelle Geschichten illustriert. Das Re-
sümee des zweiten Jahrzehnts der DDR 
macht das Anliegen der Autorin deutlich: 
»All dies schmälert nicht die nationale und 
menschliche Katastrophe der deutschen Tei-
lung, aber es macht das Gesamtbild kompli-
zierter. Die frühen 1960er Jahre waren auch 
eine Zeit des Fortschritts, denn die DDR war 
stets mehr als nur die Mauer.«  

Die Geschichten von Akteuren, die in dem 
Buch die Geschichte der DDR erlebbar ma-
chen, kommen vorwiegend aus zwei Etagen 
der Gesellschaft, von »ganz oben«, also aus 
dem Politbüro oder dessen unterstützen-
dem Personal, sowie aus dem sogenannten 
einfachen Volk. Arbeit, Alltag und Freizeit 
spielen sich in ganz unterschiedlichen Be-
reichen ab: Der Militarisierung des Lebens 
in der DDR ab den 70ern, dem Leben der 
Vertragsarbeiter aus Vietnam, Kuba und af-
rikanischen Staaten, der Kaffeekrise 1977 

sowie den Intershops und dem damit ver-
bundenen Zweitwährungskreislauf sind spe-
zielle Abschnitte gewidmet. Diese nicht sys-
tematische Aufzählung lässt die Bandbreite 
der Geschichten, aber auch blinde Flecken 
der Darstellung hervortreten: Es fehlen weit-
gehend Berichte aus dem Betriebsalltag oder 
aus dem »Parteileben« beziehungsweise aus 
den Massenorganisationen. Die Phasen des 
Zusammenbruchs der DDR im Sommer und 
Herbst 1989 und ihr 41. Jahr vor dem 3. 
Oktober 1990 sind unterbelichtet. Die Ak-
teure für eine andere DDR werden kaum er-
wähnt (abgesehen von der unabhängigen 
Friedensbewegung). Man könnte hier an-
merken, dazu gebe es schon ausreichend 
Erinnerungen und Analysen. Der Verriss des 
Buches durch manchen Autor wurzelt mög-
licherweise in der Nichtbeachtung der eige-
nen Studie. Nur, es ging der Autorin nicht um 
wissenschaftliche Vollständigkeit.

Katja Hoyer wollte offenbar über Ge-
schehnisse und Empfindungen schreiben, 
die bisher vernachlässigt oder ausgeblen-
det wurden. Das Buch verfolgt durchaus ein 
politische Ziel, was zum Schluss noch ein-
mal offen ausgesprochen wird: »Die deut-
sche Einheit lässt sich nicht mit einem ein-
zigen Ereignis ›vollenden‹. Der ostdeutsche 
Ansatz, die Wende als den Beginn eines dy-
namischen Prozesses zu begreifen, erscheint 
konstruktiver. Er gestattet eine fließende, 
offene und veränderbare Interpretation ei-
nes Landes, das es nicht mehr gibt, das kein 
Feind mehr ist, den es zu überwinden gilt. 
Es ist an der Zeit, die Deutsche Demokrati-
sche Republik als das zu verstehen, was sie 
ist – ein Teil der deutschen Geschichte, jen-
seits der Mauer.«      

Die heftigen Reaktionen auf dieses Buch 
lassen ebenso wie schon die lebendige De-
batte über das Buch des Leipziger Germanis-
ten Dirk Oschmann, »Der Osten – eine west-
deutsche Erfindung« (Ullstein), vermuten, 
dass die beiden Autoren wohl erfolgreich 
einen sich wandelnden Zeitgeist am Schopf 
gepackt haben. Es ist durchaus möglich, dass 
zur DDR-Geschichte zukünftig verstärkt die 
Sichtweisen der unpolitischen Mehrheit der 
ostdeutschen Bevölkerung zur Sprache kom-
men werden. Sie sind ebenso berechtigt wie 
die Perspektive der beiden kleineren Grup-
pen politischer Aktivisten im politischen 
Herbst 1989: der DDR-Opposition und der 
sich um einen demokratischen Umbau ihres 
Staates bemühenden Minderheit von SED-
Mitgliedern. Der Streitplatz DDR-Geschich-
te wird uns jedenfalls wohl noch eine Weile 
erhalten bleiben.

Katja Hoyer: Diesseits der Mauer. Eine neue 
Geschichte der DDR 1949 – 1990. Hoffmann 
und Campe, 592 S., geb., 28 €.  
Unser Rezensent ist Politikwissenschaftler, der 
sich mit der Geschichte des Staatssozialismus 
und dessen Erbe im heutigen Osteuropa 
beschäftigt; von ihm stammt unter anderem das 
Buch »Das 41. Jahr. Eine andere Geschichte der 
DDR« (Böhlau).

»Diesseits der Mauer«: Was hat Katja Hoyer falsch gemacht, dass sie so harsch attackiert wird? Nichts.

Die heftigen Reaktionen auf das 
Buch von Katja Hoyer lassen ebenso 
wie schon die Debatte über den 
Bestseller von Dirk Oschmann 
vermuten, dass die beiden Autoren 
wohl erfolgreich einen sich 
wandelnden Zeitgeist am Schopf 
gepackt haben.

Die Sehnsucht nach einem Sinn
Quedlinburg,1968: Studenten helfen in der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft (LPG) Münchenhof
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Die Jenenser Literaturwissenschaftlerin 
Katrin Rohnstock hat sich mit den Mit-
arbeitern ihres Unternehmens »Rohns-
tock Biografien« darauf spezialisiert, in 
»Erzählsalons« vorgetragene Erlebnisse, 
Erfolge und Brüche von Menschen un-
terschiedlichster Prägung zu verschrift-
lichen. Veranstaltet von der Thüringer 
Rosa-Luxemburg-Stiftung fanden auch 
zwei »Erzählsalons« zum Möbelwerk Ei-
senberg statt, das eine fast 100-jährige 
Tradition vorzuweisen hat.

Seine Blütezeit hatte das Werk in den 
70er Jahren. Schwerpunkt der Erzählun-
gen hier ist die Zeit, als die Treuhand-
anstalt eine Entscheidung trifft, die das 
weitere Schicksal des Betriebes bestim-
men sollte. Sie übergab das Werk nicht 
einer Gruppe leitender, kompetenter An-
gestellter, die sich dafür bewarb, sondern 
übertrug es, zusammen mit vier ande-
ren Werken – sozusagen im Sammelpack 
– einem westdeutschen, branchenfrem-
den Käufer, der den Betrieb in die Insol-
venz führte. Ein Trauma, das Millionen 
von Mitarbeitern von DDR-Betrieben be-
schieden wurde.

In Eisenberg wurden Möbel produ-
ziert, die hohen Qualitätsanforderun-
gen entsprachen und meist reißenden 
Absatz fanden. Die Nachfrage war höher 
als die Liefermöglichkeit, obwohl per-
manent Kapazitätserweiterungen vorge-
nommen und Rationalisierungsmaßnah-
men in großem Stil umgesetzt wurden. 
So berichtet die Arbeiterin Petra Schrei-
ber: »Unser Betrieb war etwas Besonde-
res. Wie gern ich dort gearbeitet habe! 
Auch wenn es manchmal eine elende Pla-
ckerei war ... Wir Frauen arbeiteten un-
ter Bedingungen, unter denen heute kei-
ner mehr arbeiten würde. Und trotzdem 
machte ich die Arbeit gern.« Es wurden 
in Eisenberg Möbel produziert, die bei 
Neckermann und Co. genauso gefragt 
waren wie in der DDR, in der Sowjet-
union und andernorts.

Eine völlig neue Situation trat Ende 
1991 ein. Irmgard Fritzsche erinnert 
sich: »Betriebsteile wurden geschlossen, 
Mitarbeiter entlassen – für uns gänz-
lich unbekannte Ereignisse. Am Anfang 
brachten die Kollegen noch Kuchen zum 
Abschied mit. Aber das ließen wir bald 
sein, so viel Kuchen konnten wir nicht 
essen. Die Kündigungswelle rollte.« Die 
Entlassenen verloren nicht nur ihre Exis-
tenzsicherheit, sondern auch ihren sozi-
alen Zusammenhalt. Noch einmal sei 
Petra Schreiber zitiert: »Es ist ein Trau-
erspiel, dass es das Werk nicht mehr gibt 
... Es waren viele Familien in dem Betrieb 
beschäftigt, richtige Familienclans! Wir 
arbeiteten, lernten und lebten in der Fir-
ma … Und plötzlich ist die Firma weg ... 
Und viele Arbeitsplätze.« Und die Buch-
halterin Rosemaria Tröber gesteht: »Das 
Schlimmste war die Einsamkeit. Keiner, 
der es nicht selbst erlebt hat, kann sich 
vorstellen, wie das ist. Ich konnte nicht 
mehr in die Firma gehen, mich zu jeman-
dem an den Schreibtisch setzen und mal 
quatschen. Das fehlte mir … Der Verlust 
von Beziehungen und der Gemeinschaft, 
die wir waren – das war es, was mich so 
fertig machte.«

Diejenigen, die bleiben durften, hat-
ten den unbändigen Willen, mit den neu-
en Anforderungen zurechtzukommen. 
Da fuhren Verantwortliche des Betriebes 
in die Nationalbibliothek nach Leipzig, 
um einen ganzen Tag das GmbH-Gesetz 
und relevante Bestimmungen zu studie-
ren, denn die hatten bisher keinerlei Be-
deutung. Da mussten neue Kunden ge-
wonnen werden, neue Methoden des 
Managements und Marketings erlernt 
werden. All das haben die Möbelwerker 
bravourös bewältigt. Denn sie wollten ih-
ren Betrieb retten. Mut, Flexibilität, Ein-
satzbereitschaft und Zuversicht führten 
schließlich dazu, dass das Möbelwerk 
weiterexistieren konnte – sukzessive 
schrumpfend auf etwa ein Zehntel der 
Mitarbeiter von 1989. Trotz vorhande-
ner Aufträge und größten Engagements 
der Mitarbeiter wurde der Betrieb 2007 
geschlossen – ein Trauma, das bis heute 
viele Möbelwerker wütend macht.

Katrin Rohnstock: Möbelwerker erzählen. 
03 S., br., kostenlos erhältlich als PDF oder 
Printexemplar bei der Rosa-Luxemburg-
Stiftung Thüringen, Thueringen@rosalux.
org.de, und im örtlichen Wahlkreisbüro der 
Linken, Steffen Much, Roßplatz 13, 07607 
Eisenberg.

Das Treuhand-Schicksal der 
Möbelwerker von Eisenberg

»So viel Kuchen 
konnten wir nicht 
essen«
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